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DANKSAGUNG


AN ALL MEINE TREUEN UND AUCH NEUEN


LESER


Erste Stimme, erste Klasse, Sandra!
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PROLOG


Finsternis, du weiche, weise Welt der Ruhe.


Geweckt vom harten Licht,


Ewiger Kampf im Universum.


Wer ist Asha, wer ist Druj.


Totale Zerstörung des Seins


durch die Hand des Menschen.




1 VERZEIHEN


Verzeihen ist ein großes Wort und eine noch größere Geste. Es erfordert über verletzten Stolz hinwegzusehen und zu vergeben, inneren Frieden zu finden, einen Neuanfang zu starten, angetrieben von inniger Güte und unglaublicher Größe. Verzeihen ist, wie neu Luft zu holen, zu atmen. Versuchen Sie es doch einmal! Sie werden sehen, wie unendlich gut das für Ihre Seele ist …


… mit kreideweicher Stimme trug der Meditationstherapeut im Radio seine erleuchteten Erkenntnisse vor.


Er hörte angewidert zu. Diesen ganzen Quatsch, der nur einen Schwächling aus ihm machen würde, schob er sogleich von sich. Güte? – Niemals! Er wollte Rache und Vergeltung. Leiden sollten sie. Verzeihen? – Niemals! Nur Feiglinge verschanzten sich hinter Güte und Erhabenheit über ihren Stolz. Er war schließlich ein Mann und keine Memme. Er war der Ansicht, dass die Welt zusehends verweichlicht. Es wurden nur noch Schwächlinge herangezogen mit alternativen Lebensweisen. Keine Entscheider mehr, die wirklich wussten, wie Leben ging. Er war noch vom alten Schlag. Darauf hatte sein Vater geachtet – und auch sein Großvater. Er ließ sich nichts gefallen!


Der Plan stand und ab morgen sollte er umgesetzt werden!


Am nächsten Tage schaukelte das Boot gemütlich auf der Müritz umher. Noch trugen es sanft die feinen Wellen. Doch die drohende Wolkenwand kam immer näher, bereit mit voller Wucht loszulegen. Schlagartig konnte sich dann das Binnengewässer in einen stürmischen See mit hohem Wellengang verändern. Aus dem ruhigen Wasser wurden so aufpeitschende, gefährliche Wellengebirge.


Aufgrund der schlechten Wettervorhersage waren heute fast keine Boote auf dem See und nahe des ruhigen Nordostufers war die CONNY II das einzige weit und breit.


Sie lag bewusstlos auf den Planken des kleinen Segelbootes. Frisches Blut tropfte aus ihrer Stirnwunde. Was eben noch eine ruhige Segelpartie gewesen war, änderte sich nun in ein bewegtes Auf und Ab. Er nahm sie unter ihren Armen hoch und stieß ihren Kopf nochmals mit voller Wucht gegen den Großbaum. Das Geräusch dabei ließ auf eine Schädelfraktur hinweisen.


Es machte ihm nichts aus, ihr weh zu tun. Im Gegenteil – es tat gut und befreite ihn von Schmerz und Wut. Er hatte es versucht, sie wollte nicht reden und war zu feige gewesen es zuzugeben. Selbst schuld! Das hatte sie nun davon – nämlich nichts. Nichts mehr als den Tod.


Als sie gemerkt hatte, warum sie heute auf der CONNY II war, war sie hektisch geworden und hatte angefangen hysterisch zu schreien. Das hatte ihr natürlich nicht geholfen, sie waren ja alleine. Cornelia war intelligent und war nach ihrem kurzen Ausbruch ruhig geworden, hatte ihm zugehört und dann angefangen höhnisch zu lächeln. Als sie gesagt hatte: »Er bringt es einfach und das halt auch viel besser«, hatte er sie am Hals gepackt und brutal gegen den Mast des Großbaumes geschleudert. Bewusstlos war sie auf die Planken gesunken. Er hatte nicht erkennen können, ob sie noch atmete. Der zweite Schlag gegen den Baum sollte ihr den Rest geben.


Das Segel war gespannt und blies sich voll im einsetzenden starken Wind auf. Bereits jetzt neigte sich das Boot gefährlich zur Seite.


Bevor er die Flossen und den Neoprenanzug anlegte, blickte er nochmals zu der Verräterin hinunter. Er hatte sie mit Gesicht zur Bodenfläche des Bootes gedreht. Zuvor hatte er noch ein Seil um ihren Fuß geschlungen. Auch wenn er in diesem Moment ein leises Röcheln von ihr vernahm, gab es keinen Zweifel für ihn – ihr Haar war blutverkrustet und nass, Cornelia würde keinesfalls überleben.


Wie hatte er sich so in ihr täuschen können? Wie hatte sie es wagen können, ihn dermaßen zu hintergehen? Ihr Untergang war verdient!


Zitternd zog er die Gurte der Sauerstoffflasche an und glitt in die sich bereits stark aufbäumenden Wellen der Müritz.


Er war ein sehr guter Schwimmer und erreichte das nahe Ufer mühelos, wobei die Wellen ein nicht unerhebliches Risiko darstellten und er mindestens fünfzehn Minuten bis zum Uferstreifen benötigte.


Er bahnte sich einen Weg durch das dichte Schilf, dass das Seeufer in eine unzugängliche Zone machte und war erschöpfter, als er gedacht hatte.


Ein Vogel schnellte verstört empor.


Er empfand die Vegetation äußerst störend. Ein breiter Kiesstrand wäre doch angenehmer gewesen.


Schnell waren Anzug und Ausrüstung im bereitstehenden Auto, das er im Naturschutzgebiet geparkt hatte, verstaut und er fuhr los.


Die Trauerweiden standen geräuschvoll raschelnd im Wind und die langen Äste wehten in den Böen wie gefährliche Peitschen. Bald sollte der Orkan richtig losgehen.


Er war bereits eine halbe Stunde weg, als die CONNY II sich unter den starken Windböen komplett zur Seite neigte. Hohe Wellen verursachten Wassereinbruch und sie lief voll.


Nach zehn Minuten war von der CONNY II nichts mehr zu sehen. Die Verräterin wurde vom Schiff mit in die Tiefe gezogen, wobei man bei der Müritz nicht von wirklicher Tiefe sprechen konnte, jedoch auch zwanzig Meter Tiefgang konnten tödlich sein.


Das Auto seiner Frau stand einsam am Hafen geparkt. Er lächelte hämisch, als er daran dachte, wie er sie zu einer kleinen Runde auf dem See animiert hatte. Erst wollte sie keinen Segelturn machen, hatte gemeint, es sei zu gefährlich, wo doch ein Sturm kommen sollte. Doch die Aussicht auf eine wertvolle Überraschung war Überzeugung genug gewesen. Sie liebte Überraschungen, besonders die von materiellem Wert.


Er war sich sicher, dass ihn niemand gesehen hatte. Er war bereits auf dem Boot versteckt gewesen, noch bevor Cornelia ankam.


Zurück im schicken Haus in Dahlem hielt er zitternd die kompromittierenden Fotos in den Händen. Er nahm sein Handy und las die SMS seiner Frau, die er zuvor von ihrem aus verfasst hatte: Drehe eine Runde auf dem See, mein Schatz. Bin bis zum Abend zurück. Liebe dich, Cornelia


Er war gut. Er war der Beste. Keiner würde je auf den Gedanken kommen, dass es kein Unfall gewesen war.


Er hatte ruhig und gelassen agiert. Unbemerkt.


Dieser verschrobene Vollpfosten, der auf dem Dreizack im Naturschutzgebiet gesessen hatte, hatte ihn bestimmt nicht erkannt oder bemerkt. Der war viel zu vertieft gewesen, in der Himmel weiß was und er war mit seinem Mercedes GLK schnell außer Sichtweite.


Der erste Akt der Vergeltung war vorüber, der zweite stand unmittelbar bevor.




2 SCHLOSS SCHÖNBUCHOW


Schubert, der große Komponist, Syphilis geschwängert, schwul, im Sternzeichen des Wassermanns am Himmelpfortgrund geboren. Ein wie besessen Noten notierender Romantiker, der zu früh aus dem Leben geschieden war. Einer, der sich erhob gegen den Polizeiapparat und die kooperierende Kirche. Einer, der unglaublich wundervolle Meisterstücke hinterließ. Romantisch, sublim.


Das Trio in E-Flat major für Violine, Piano und Violoncello 929, Opus 100 erfüllte den Raum, das ganze Schloss, mit feinem Tastenanschlag.


Zuvor hatte Ekstase bei Klängen von Paul Kalkbrenner geherrscht. Konträr wie das Leben.


Schloss Schönbuchow war Artins Besitz, seitdem die selbsternannte Gräfin von Schönbuchow ihm das Anwesen auf Leibrente in der Annahme überließ, noch lange im Schloss zu wohnen und somit eine hübsche Rente zu beziehen. Ironischerweise verstarb sie beim Sturz auf der großen Treppe unter der krönenden Bleiglaskuppel mit den verzierten, bunten Einlegearbeiten. Der Sturz war von fremder Hand verursacht worden, nämlich der von Paul, doch der lebte daraufhin auch nicht mehr lange. Ein tragisches Schicksal von tragischen Personen.


Artin hatte für wenig Geld das Schloss samt Inventar und Park bekommen. Dazu kam, dass er der uneheliche Sohn des ehemals sexuell eifrigen Grafen war, insofern durfte er auch den Grafentitel tragen, auf den er aber nicht großen Wert legte.


Den nicht gerade günstigen Unterhalt des Anwesens bestritt er durch Sparsamkeit und Achtsamkeit sowie dem Verkauf der Juwelen seiner Großmutter. Ein unermesslicher Schatz, der im Verborgenen gewartet hatte, bis er ihn damals fand.


Die Terrassentüren standen offen, das Parfum du Jardin, der Geruch von Moos und Grün, lag in der Luft. Ein alter Rotwein, der rubinrot im fein geschliffenen antiken Kristallglas leuchtete, stand vor ihm. Artin hatte sein neues Leben begonnen. Voller Wucht und Ausdruck in tausenden von Farben, Formen und Linien.


Er war ein bemerkenswerter Newcomer in der Berliner Kunstszene, der kurz vor seiner Entdeckung stand.




3 KUCHEN KAISER


Klaus Schuster, 45 Jahre alt, war ein hochangesehener Kriminalkommissar des LKA 1 in der legendären Keithstraße. Heute konnte er der Versuchung nicht widerstehen und bestellte sich zwei Stück Sahnetorte. Auf dem Nachhauseweg, der ein längerer war, denn er wohnte Nahe dem Berliner Zoo Ost, legte er am Oranienplatz des Öfteren eine Pause ein. Fast immer ohne Begleitung, einfach so genoss er die ihm eigentlich verbotenen, cremigen Sünden.


Erhöhte Cholesterinwerte zwangen ihn zur Vorsicht. »Leicht erhöht« hieß für ihn »noch im Rahmen des Ungefährlichen« und auf jeden Fall keinen Einsatz irgendwelcher Statine. Er hatte eine ewige Diskussion mit seinem Arzt, der auch ein Freund war, geführt und dieser zwang ihn mahnend stets zur Arterienüberprüfung. Klaus ließ bereits Käse und Aufschnitt weg, darauf hatten sie sich geeinigt, aber auf Süßes konnte und wollte er nicht verzichten.


Seine Frau wusste es, sagte jedoch nichts und ließ ihn im Glauben, dass er der süßen Lust unbemerkt frönen konnte. Das Auffliegen seiner geheimen Leidenschaft verdankte er einem Zufall. Eine Freundin seiner Frau Inge hatte ihn einmal gesehen, wie er bei »Kuchen Kaiser« alleine, ohne weibliche Begleitung saß und zufrieden und ergeben sein Tortenstück zelebrierte und hatte ihn prompt verpetzt. Damit könne sie leben, hatte Inge ihr lachend geantwortet, andere Männer hätten Freundinnen und der Ihre erfreute sich nur an echten Sahneschnitten. Inge hatte ihn nie darauf angesprochen und hinterfragte es nicht weiter, wenn Klaus nachmittags unterwegs war.


Seine Rechtfertigung für sich war, dass er sehr gut reflektieren konnte, wenn er besonnen Kuchen aß. Das gedankliche Ordnen gelänge beim Kuchenstückabbau mit der Gabel hervorragend. Schicht für Schicht, seinem Gedächtnis gleich. In der lauten Ruhe und Betriebsamkeit des Cafés ließen sich wunderbar die Zusammenhänge diverser Fälle seiner kriminalistischen Tätigkeit erkennen.


Heute war jedoch ein anderer Tag. Heute hatte er ausnahmsweise etwas zu feiern und das wollte er hier begehen. Heute wäre es nicht so gut gewesen, wenn Inges Freundin zufällig vorbeigekommen wäre. Sie wäre sicher entsetzt gewesen, denn Schuster erwartete diesmal eine Frau.


Eines der Tortenstücke war bereits sorgfältig abgebaut und gegessen worden, als Sarah Breitenbach etwas abgehetzt und verspätet das Café »Kuchen Kaiser« betrat.


»Ich weiß nicht warum, aber ich bin immer zu spät, wenn ich Sie hier treffe. Es tut mir leid. Die U-Bahn kam heute wieder nicht und ich musste vom Moritzplatz noch herüberlaufen. Ach, was sage ich?! Ich hätte einfach früher losfahren sollen.«


Schuster sah sie ruhig und belustigt an. »Ich konnte mir meine Zeit bisher sehr gut vertreiben«, lächelte er zufrieden und schob den leeren Teller zur Seite.


Er wartete, bis sie sich setzte und eine Tasse Filterkaffee vor sich stehen hatte. Sarah blickte ihn erwartungsvoll an. Sie ahnte, warum er sie hergebeten hatte, aber sie war sich noch nicht ganz sicher. In seinen heiligen Kuchenhallen würde er etwas Besonderes verkünden, etwas Positives. So viel war sicher.


Schuster setzte sich gerade hin, die Arme und Hände waren auf dem Tisch offen ausgebreitet, links und rechts neben dem Kuchenteller. Mit ruhiger, klarer Stimme eröffnete er feierlich sein Angebot: »Da ich im Dienst bin, verzichte ich auf den Sekt, … liebe Sarah, liebe Frau Breitenbach, … ich habe das Vergnügen Ihnen mitzuteilen, dass mir eine Planstelle genehmigt wurde, die einen Psychologen zur freien Mitarbeit vorsieht. Eine Hilfe, die nicht aus dem Polizeiverband kommen sollte, sondern aus einer anderen Richtung, um mit einer unvoreingenommenen Analyse uns zur Seite zu stehen.« Schuster hielt inne und kostete den Moment aus, in dem Sarah erkannte, auf was er hinauswollte.


Sie lächelte erwartungsvoll. YES! sie hatte richtig getippt.


Sarah Breitenbach, blond, schlank und groß gewachsen, war nicht nur sehr attraktiv, sondern mit ihren dreißig Jahren auch sehr schlau. Genau das brauchte Schuster hin und wieder bei Fällen, bei denen die reine Polizeisicht auf Tathergang und Tätermotive versagte.


»Und das eröffnen Sie mir einfach mal so bei einer Tasse Filterkaffee und Kuchen«, lachte Sarah freudig. Sie hatte es geschafft. Ein Stück weiter zum Ziel Kriminalpsychologin – genau das wollte sie! Bisher hatte sie ihren Abschluss als Diplom Psychologin endlich hinter sich gebracht und darüber hinaus Therapietermine und psychologische Beratung in ihrer kleinen Praxis gegeben. Aber das war sicher nicht, was sie ihr Leben lang machen wollte. Eine viel größere Herausforderung stand an – nämlich die Psyche von Mördern und Kriminellen zu erkunden.


Finanziell war sie bestens abgesichert. Ihre Tante hatte ihr die Praxis und eine Wohnung in der Fasanenstraße, die sie auch bewohnte, vererbt. Dahingehend musste sie sich keine Sorgen machen. Sie hatte eine Raumeinheit ihrer Praxis zudem an eine ältere Therapeutin vermietet.


»Ja, ganz einfach bei Kaffee und Kuchen, Sarah. So wie ich es mag. Natürlich müssen Sie noch zur Personalabteilung und den ganzen Formularwahnsinn über sich ergehen lassen. Eine totale Offenbarung Ihrer selbst, ich bürge für Ihre Souveränität und Integrität.«


»Das können Sie auch bedenkenlos. Ich führe ein durchschaubares und überschaubares Leben. Ohne zweifelhafte, gefährliche Leidenschaften.«


»Das weiß ich«, schmunzelte Schuster.


»Also sind wir nun eine Art Kollegen. Habe ich einen Schreibtisch?« Sarah war nun ziemlich aufgeregt.


»Sie können für die Zeit, die Sie an einem Fall arbeiten, sicher auch die Ausstattung und Einrichtungen des LKA 1 nutzen. Es ist Ihnen jedoch freigestellt. Ich informiere Sie, wenn ich es für nötig halte, eine diplomierte Kriminalpsychologin heranzuziehen. Wann das nun ist, hängt von denen da draußen ab.«


Sarah nickte zustimmend und ergänzte: »Muss nicht sofort sein, dann lebt einer noch länger.«


»Sarah, ich denke, dass wir mit meinem Kollegen Günni Müller eine gute Einheit bilden werden. Sie haben Ihr Diplom mit Schwerpunkt Kriminalpsychologie und ich hin und wieder wirklich Bedarf. Wir sind ziemlich unterbesetzt und überlastet, so dass uns Zeit und damit verbunden ein freier Blick auf Täter und Tat fehlt.«


»Für mich geht ein Traum in Erfüllung, aber das wissen Sie ja. Danke, lieber Kommissar Schuster, dass Sie an mich gedacht haben. Und jetzt bestelle ich mir auch ein großes Stück Torte.«


Vergnügt saßen sie noch eine Weile zusammen, genossen das geschäftige Treiben im Café und Sarah stellte noch einige Fragen, die sie beantwortet haben wollte. Ihre Zukunft bei Schuster konnte beginnen.


Beide ahnten nicht, dass die unmittelbar und in ziemlich brutaler Weise vor ihnen stand.




4 AM GRAB


Der tragische Unfalltod von Cornelia Haupt erschütterte die Welt von Hans Meyer Wehrtechnik. Sie war eine der beliebtesten Mitarbeiterinnen in einer Führungsposition, wie man sagte. Wobei, wenn man es genau betrachtete, war sie auch die einzige Frau mit so einem Spitzenposten in dem sonst männerdominierten Stab der Kriegswaffenproduktion bei HMW gewesen.


Nun war sie tot und er lebte. Gerade er, der auf der Beliebtheitsskala einen der letzten Plätze einnahm.


Beliebt war sie, weil sie den Kollegen gefiel. Kolleginnen, die unter ihr arbeiteten, nannten sie meist »das Biest«. Dennoch Jens und Cornelia Haupt schienen das Vorzeigepaar von HMW zu sein oder waren es bis jetzt gewesen. Beide waren attraktiv, sie mehr als er. Cornelia war clever, nicht gerade warmherzig und sehr zielstrebig. Jens leicht cholerisch und andere Meinungen übergehend sowie unfair den Untergebenen gegenüber. Was aber total normal und ein moderner Managerstil sei, wie er oft Schultern zuckend begründete, wenn Beschwerden kamen. Beschwerden prallten grundsätzlich an ihm ab.


Sie waren unterschiedlichen Ressorts zugeordnet. Beide hatten Entscheidungspositionen in der Kriegsmaschinerie bei HMW inne.


Die Hans Meyer Wehrtechnik war ein inhabergeführtes Unternehmen. Hans Meyer selbst, fast neunzig Jahre alt, hielt alle Zügel fest in der Hand und hielt sehr viel von Cornelia. Insofern waren zu ihrer Beerdigung alle zugegen, die Cornelia kannten, hassten oder die gesehen werden wollten und mussten. Der Andrang war groß.


Jens fühlte sich gut und stark. Ein echter Kämpfer halt, der allen zeigte, wo es langging. Jens vertrat den Standpunkt, dass der alte Hans Meyer sich endlich zurückziehen und ihm das Zepter antragen sollte. Doch es gab aus dem Familienverbund noch einige Speichellecker, die sich bestens ins Geschehen brachten und es gab Kollegen, die langsam die Hände nach oben strecken wollten. Das konnte er nicht zulassen. Die musste er irgendwie ausschalten. Nur in ihrer Funktion, nicht aus ihrem Leben. Er überlegte, wie er das machen könnte und scharrte dabei mit der Schuhspitze im Kies. Der Staub wirbelte dabei auf und wurde vom Wind hoch und in die Gesichter der Trauergäste neben ihm gepeitscht. Frauen rieben sich umständlich die Augen, damit Make-up und Wimpernschwarz nicht verwischten.


Momentan war ihm die Aufmerksamkeit und Zuneigung gewiss, durchaus positive Begleiterscheinungen, die ihm beim Entsorgen von Cornelia auf der CONNY II, gar nicht bewusst gewesen waren.


»Der Verlust ist immens groß und unersetzbar ... Jens?!«


»Was?!« Etwas verdattert stand er inmitten der Menschenmenge und wurde von Frank theatralisch umarmt. Frank hatte schon wieder eine Blondine im Schlepptau, fiel ihm auf.


»Anabel ... meine Freundin!«, stellte Frank sie mit vielsagendem Grinsen vor.


»Ja, danke. Anabel ...« Jens nickte und war gleich wieder abgelenkt, als er ihn sah. Das gab es nicht! Er hatte tatsächlich die Chuzpe, hier auf dem Friedhof, am Sarg von Cornelia zu erscheinen! Jens zitterte vor Wut. Kalkweiß stand er da. Die Trauergäste nahmen es als Zeichen des großen Verlustes von Cornelia wahr. Ein gebrochener Witwer am Grab seiner toten Frau. Die Untersuchung der Polizei ergab einen schrecklichen Unfall. Cornelia wurde vom Baum des Segelbootes erschlagen, als der Sturm aufkam und dann von der kenternden CONNY II in die Tiefe gerissen. In ihren Lungen befand sich Seewasser, also hatte das arme Ding auch noch gelebt, als das Boot unterging. Alles war zu evident, als dass man einen Verdacht hegen wollte. Und dann war da auch noch die Nachricht auf Jens’ Handy gewesen. Der Fall war klar. Die Tragik besonders groß.


»Wie konnte sie nur bei diesem Wetter hinausfahren?«, klagte heulend eine Verwandte von Cornelia lauthals neben ihm. Er mochte sie nie. Er mochte die ganze Sippe von Cornelia nicht. Das waren alles einfache, zu einfache Menschen mit einfachen Berufen und ihren einfachen Leben. Todlangweilig. Cornelia teilte hier seine Meinung.


Jens versuchte ihn, den er so hasste, in der Menge noch mal auszumachen, doch er war verdeckt oder weg. Und es fing an zu stürmen. Wieder ein Sommersturm, ähnlich abrupt aufziehend und gewaltig wie der, der seine arme Frau aus dem Leben riss. Genau das dachten sich die Trauergäste, die hastig zu ihren Autos liefen. Männern wehte es das über ihre Glatzen gelegte Haar zurück und von einigen Damen flogen die Hutkreationen über Gräber und zerstörten die Haarhauben, die zuvor Berlins Star-Friseure für viel Geld zurecht gezupft hatten.


Jens war es recht, dass sich die lästig heuchlerische Menschenmenge schnell verabschiedete. Die Gäste wiederum sahen es als furchtbares Omen. Nicht jeder war Jens zum Besten geneigt. Man konnte an einer Hand abzählen, wer Jens mochte.


Nun musste er nur noch die Trauerfeier im nahen Restaurant am See begehen und dann konnte er seinen »Teil zwei« vollziehen. Vergeben und Verzeihen waren einfach nicht sein Ding.


Hans Meyer wurde links und rechts untergehakt und weggetragen, wie es schien. Er protestierte heftig und beleidigte alle in seinem Umfeld in üblicher Manier.


Im Restaurant war Hans Meyer nicht mehr zugegen. Der Tod sei nicht so Seines, ließ er verkünden, und das Essen im Seerestaurant auch nicht. Das Seerestaurant war ein typisches Lokal, in dem sich die biedere Prominenz traf und sich die zwischen abgenutztem Interieur überteuerten Speisen einverleibte. Alles hatte noch einen Ost-Charme. Jens war es egal. Meyer war ihm gewogen, dafür wusste er zu viel.


Ein besonders eifriger Kollege aus Cornelias Team baute sich vor ihm breitbeinig auf: »Jens! Nichts und niemand wird uns Conny je ersetzen! Wie geht es denn nun weiter?«


Jens blickte ihn an. Er machte aus seiner Abneigung keinen Hehl. Frank und seine Blondine schwiegen gespannt in sicherer Entfernung.


»Ich denke, Meyer wird die Abteilung auflösen!«


Der Kollege schluckte schwer und stammelte etwas von »Unmöglichkeit« und »Katastrophe«.


Die hinter ihm stehende Anabel murmelte: »Ein perfekter Zeitpunkt und sensibel gewählt!«


Jens konnte es hören. Es machte ihm nichts aus. Sie machte einen guten Eindruck. Vornehm schien sie zu sein, zu vornehm für Frank. Wach war sie auch, sie beobachtete alle und alles. Sollte Frank mal nicht in die Püppchenschublade gegriffen haben? Kaum zu glauben.


Cornelias Kollege entfernte sich und tuschelte gleich mit weiteren Kollegen, die alle verstohlen neugierig und zugleich bestürzt zu Jens hinüberblickten.


»Gute Antwort, Jens! Nun haben sie eine Geschichte und Futter. Passend zum Schweinebraten, etwas zäh und übel«, sagte Frank, während er missmutig mit der Gabel im Fleisch herumpikste.


Jens nickte. »Ich weiß, ich mochte das Lokal nie, Conny schon. Sie fand den Service herausragend. Was ihre ehemalige Abteilung betrifft, habe ich ihnen keine Geschichte gegeben …«


Frank sah leicht entsetzt zu ihm. »Wie? Weiß ich etwa was nicht?!«


»Vielleicht. Ich muss nun – die Trauer ruft … Frank … Anabel.« Jens Haupt drehte sich einfach um und verließ wortlos das Lokal.


Im Hinausgehen schaute er sich die Kellner genau an. Auf irgendeinen Schönling hier hatte es Conny abgesehen. Daher sicher die Liebe zum schlechten Lokal! Wer weiß, wie oft sie ihm Hörner aufgesetzt hatte! Wütend stieß er die Pendeltür auf und trat nach draußen. Er musste Vorbereitungen treffen.




5 KLARE GEDANKEN


Ein Spiel! Das ganze Leben ist ein Spiel und manche Akteure drücken dich und die anderen an die Wand. Vernichten dich! In ihrem Spiel, … das Spiel, das die Welt beherrscht, das Trauer und Leid bringt. Ihnen bringt es nur Macht und Geld. Den anderen, die im Schatten stehen, bringt es nichts weiter als ewige Dunkelheit.


Du entkommst mir nicht! Ihr entkommt mir nicht!! Ihr widert mich an. Täter werden unwillkürlich zu Opfern, ohne es zu ahnen. Der Auftakt meines Spieles, in dem ihr nur Marionetten seid, lief gut über die Bühne. Ihr seid nichts weiter als dumm und egoman. Ich bin erwacht und lasse mich nicht stoppen.


Ludi incipiant – mögen die Spiele beginnen!




6 EINFACH WEG


Rita stand am Fenster und fixierte versonnen eine Baumgruppe, die weit entfernt am Horizont stand. Traurigkeit lag in ihrem Blick. Unsanft geräuschvoll wurde die Türe zum Patientenzimmer geöffnet.


»Ach, hier sind Sie, Rita. Ich suche Sie schon die ganze Zeit! Wir müssen den Tag der offenen Tür Revue passieren lassen, nicht wahr?!«


»Muss das sein?? War doch wie jeder andere.«


Birte Lebsch schüttelte genervt ihr Haupt und wedelte mit einem Klemmbrett vor Ritas Gesicht herum. »Was soll das denn für eine Aussage sein? Nur so können wir noch besser werden, nicht wahr?!«


Rita konnte sie momentan nicht ertragen und entgegnete monoton: »Oder besser formuliert: Wie wir in Zukunft die Leute noch besser ausnehmen können.«


Birte Lebsch war außer sich. Sie atmete tief ein und setzte im schrillen Ton, der ihr in diesen Situationen zu eigen war, an: »Rita! Sie sind unverschämt und zudem werden Sie immer nachlässiger. Das sagen überdies viele hier, nicht wahr?! Wo steckt Dieter denn überhaupt? Er sollte um diese Zeit hier auf seinem Zimmer sein, nicht wahr?!«


»Keine Ahnung! Unter der Dusche? Soll ich nachschauen gehen?«


»Also lassen Sie diesen Unsinn! Das wäre ja noch schöner. Männliche Patienten in die Dusche verfolgen … nein! Dafür haben wir den, der Lukasz ersetzt, nicht wahr?! Wie heißt dieser Junge gleich?«


Mit diesen Worten wurde Rita das Klemmbrett auf den nebenstehenden Tisch lautstark von Professorin Birte Lebsch, der selbsternannten Seele der Anstalt, gelegt und diese klackte beleidigt von dannen.


Rita hatte es satt. Sie musste sich überlegen, wie sie von Gut Stanlitz wegkam. Weg aus dieser sterilen, künstlichen Anstaltshölle, vom weiblichen Freak Birte Lebsch. Dann kam noch ein Problem dazu, ihr ganz persönliches Problem.


Rita drehte sich um und blickte auf die kindlichen Zeichnungen an der Wand und fragte sich, wie lange sie das Fehlen Dieters noch verheimlichen konnte und wie es ihm ging und wo er überhaupt war. So hatte sie es sich nicht vorgestellt. Er ließ sie einfach zurück und allein. »Kalt sitzengelassen«, würde die Lebsch sicher sagen, »nicht wahr«.


In Rita stieg aggressive Bosheit auf. Miese Gedanken und Ideen machten sich in ihrem Kopf breit.




7 DIE ZUKUNFT


Die Freude, die ihre Mutter zeigte, war zwar existent, dennoch war sie – wie immer – ziemlich verhalten. Sie hatte ihre Eltern eingeladen, um auf die anstehende neue Arbeit anzustoßen. Gekommen war nur ihre Mutter, die jedoch keinen Alkohol trinken wollte, und so bereitete Sarah einen grünen, japanischen Tee zu.


»Sarah, wenn da mal nicht was passiert! Das sind gestörte Menschen! Die sind gefährlich.« Mit abwehrender Handbewegung, die auch etwas Verwerfliches hatte, setzte sich ihre Mutter sorgenschwer auf das Sofa.


Das war wieder einer dieser typischen Kommentare, der Besorgnis und zugleich Unwissenheit kundtat und den man einfach nicht hören wollte.


»Mama, ich beschäftige mich seit Jahren nur mit gestörten Menschen.«


»Wie meinst du das jetzt?« Ihre Mutter drehte sich entrüstet zu ihr und stellte die Teetasse ab.


Sarah verkniff sich ein Lachen und beschwichtigte sie: »Beruflich! Nur beruflich. … Warum ist Papa nicht mitgekommen? Ich hätte ihn gerne mal wieder gesehen. Immer ist er nicht da, wenn ich euch sehen möchte.«


»Du kommst ja nie. Früher warst du nur bei Irene … hier, in diesem Luxuspalast … und nun wohnst du selber drin und hast gar keine Zeit mehr für uns. Sicher, wir konnten dir diesen Luxus nicht bieten! … Und du kennst deinen Vater. Er hat wieder irgendwas und fühlt sich unwohl.«


Da war es wieder, das »Du kommst ja nie« und »die reiche Tante«. Es waren immer die gleichen Argumente, die ihre Mutter vorbrachte. Eigentlich sollte das mit Irene schon längst verarbeitet sein, doch die Markierungen im Empfinden ihrer Mutter saßen tiefer als vermutet.


Sarah setzte sich zu ihrer Mutter auf das Sofa. Sie war bekümmert über deren Aussage und auch über ihren Anblick, wie sie da so eingesunken saß und unglücklich aussah. … Und alt.


Sarah wusste, dass sich auch ihr Lebensstandard geändert hatte, seitdem sie von ihrer reichen Tante die Wohnung geerbt hatte. Ihre Eltern waren einfache Menschen aus der Arbeiterklasse. Ihr Vater war ein Sachbearbeiter bei einem Speditionsunternehmen, der sein Erspartes, zum Leidwesen ihrer Mutter, in Grafiken des 19. und 20. Jahrhunderts investierte. Die Wohnung war voll davon. Was er konnte, war, die Grafiken in schönen Rahmen wild durcheinander und doch geordnet zu hängen. Das sei die »Petersburger Hängung« oder auch »Salonhängung«, erklärte er jedem bereitwillig, der mehr als drei Sekunden die ganze Schönheit der Werke betrachtete.


Ihre Mutter wäre lieber mal öfters in ein schönes Clubhotel gefahren, »so, wie man es heutzutage so macht«. Ansonsten arbeitete sie als Halbtagsschreibkraft bei Anwälten und sorgte sich, wie es sich gehört, um den Haushalt.


Beide liebten Sarah, die alles für sie war. Das einzige Kind war nach langersehnter Zeit gekommen. Ihre Mutter war 34 Jahre alt gewesen. Dann erst hatte »der Herr Erbarmen« gehabt. Diese Umschreibung fand Sarah furchtbar! Erbarmen, Milde, Mitleid - auch komplexe Themen der Psychoanalyse während ihres Studiums.


Sarah nahm die Hand ihrer Mutter und hielt sie. »Ohne dem Erbe von Irene könnte ich mir auch keine Wohnung in der Fasanenstraße leisten. Eine lebende Irene wäre mir überdies lieber. … Mama, was ist denn los? Was bedrückt dich wirklich?«


»Ich fühle mich wie auf ’nem Abstellgleis. Eine alte Lok, die unkrautüberwuchert auf ihr Ende wartet, das in weiter Ferne liegt, und vor sich hin rostet.« Resigniert blickte ihre Mutter auf das moderne Gemälde gegenüber. »Was ist das denn?! Ist das neu?«


Sarah folgte ihrem Blick und schaute versonnen zum expressiven Gemälde hinüber. »Türkis fängt Grün – eine Farbenjagd. Ist von Artin. Er hat es mir geschenkt.«


»Ach, der?« Schlagartig erhellte sich ihr Gesicht. »Gibt es da was, was ich wissen sollte?«


»Nein, nichts!«, antwortete Sarah gleich und wunderte sich, wie schnell das Thema »Beziehungsstatus der Tochter« für Ablenkung sorgte!


»Schade …«


»Ja, schade, Mama, aber zurück zu dir. Wie kannst du dich mit einer alten Lok auf einem Abstellgleis vergleichen?! Dein Leben ist doch mit 64 nicht zu Ende! Ihr solltet mal raus aus Berlin. Macht was, unternehmt was, du und Papa!«


»Ich möchte gerne mal an den Königssee.«


Sarah war etwas irritiert. Sie hatte Spanien oder die Türkei erwartet. »Königssee? Ja, … dann fahrt ihr halt da runter in den Süden, nach Bayern. Warum nicht.«


Sarah wusste, dass sie sich etwas um ihre Mutter kümmern musste. Deren beste Freundin Xenia verstarb letztes Jahr an Krebs. Das zog ihre Mutter ziemlich in ein emotionales Loch. »Mama, du bist zu viel zu Hause. Du solltest generell mehr unternehmen. Triff dich doch mit jemandem zum Kaffee oder zum Shoppen. … Was ist denn mit der netten Nachbarin aus dem Rückgebäude, die jüngere, … ihr habt euch doch ganz gut verstanden.«


»Ach, ich kann die doch nicht anquatschen und fragen, ob sie mit mir nach Britz rausfahren möchte«, schmetterte sie Sarahs Vorschlag ab. »Und dein Vater will ja nie.«


Besorgt sah Sarah auf ihre Mutter. Mit Verständnis und helfenden Worten versuchte sie sie wieder in eine bessere Gefühlslage zu bringen. Ihre Mutter wollte einfach gebraucht werden, nützlich sein. Das erkannte Sarah. Es waren meist die gleichen Gründe für melancholische Gefühlsduselei, die Menschen in einer langen Partnerschaft befielen.


Kaum merkte ihre Mutter, dass das Gespräch nun in Richtung Eingemachtes, sprich der Psyche, ging, sprang sie auf, faselte etwas von »um den Vater kümmern« und »es sei schon spät« und machte sich auf zum Gehen.


Sarah akzeptierte, dass ihre Mutter nicht in die Tiefe gehen wollte. Sie hielt sie bei der Verabschiedung einfach ein paar Sekunden länger als sonst fest im Arm und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Als sie die Umarmung löste, lächelte ihre Mutter nickend und drückte nochmals kurz ihre Hand.


»Bist unser Liebling, Sarah … ich bin stolz auf dich, was du alles alleine geschafft hast.«


»Danke, Mama! Umarme Papa von mir.«


Sarah begleitete sie noch nach unten und ging allein zu Fuß weiter zum Schöneberger Ufer und am Landwehrkanal entlang in ihre Praxis. Sie hoffte, Sibylle Fehner, ihre Untermieterin, dort anzutreffen.


Seit drei Jahren war sie bei ihr. Sarah suchte damals einen Mieter für ein Zimmer in ihrer Praxis. Sibylle stellte sich vor, war sympathisch und das veranlasste Sarah, nicht viel Miete zu verlangen. Es war ein fairer Preis und die beiden arbeiteten ruhig nebeneinander und ließen sich in Ruhe.


Sibylle übernahm sogar meist das Telefon, um mitzuteilen, was oft vorkam, dass Sarah gerade nicht behandeln würde und nicht im Hause sei.


Als sie die Tür aufsperrte, empfing sie der Duft von Kaffee. Sie war da.


»Sibylle, schön, dass ich dich sehe! Also, ich hab den Job!! Ich bin ab sofort angehende Kriminalpsychologin … oder auf dem Weg dahin!«


Sibylle legte den Kopf etwas schräg und lächelte. »Das ist sehr schön. Sicher viel spannender als diese deprimierenden Einzelschicksale, die sich alle gleichen. Sarah Breitenbach, die neue Profilerin am LKA 1, die den Modus Operandi erstellt und die Mörder zur Strecke bringt.« Sibylle warf ihr langes graublondes Haar nach hinten. »Lass uns darauf anstoßen!«


»Endlich sagt das mal einer! Na, ich hoffe, dass ich Tathergang und Täterprofile richtig deuten werde!«


Sibylle ging mit Sarah in die Küche und sie entkorkten eine Flasche Sekt, die schon länger im Kühlschrank auf ihren Einsatz gewartet hatte.


»Ich freue mich für dich! Viel Erfolg.«


»Danke! Wenn ich mal Hilfe benötige, dann binde ich dich mit ein.«


»Ahh, gerne, wäre dann mal was anderes. Aber du weißt, es gibt eigentlich nur zwei Tätermotive. Samen und Kohle!«


Sarah musste lachen. »Ich weiß, aber dazwischen gibt es sicher noch andere Motivationen, ein Gegenüber auszuschalten.«


Sie prosteten sich zu und nahmen einen großen Schluck Sekt.


»Kennst du dich mit Transsexuellen aus?«, wollte Sibylle unvermittelt wissen.


»Nein, weniger. … Diese Personen sind eher Opfer als Täter. Wieso? Brauchst du Rat?«, fragte Sarah und trank ihr Glas leer.


»Nicht so wild. War nur eine Frage.«


»Gut, ich muss nun noch einiges arbeiten! Wir sehen uns später noch«, entschied Sarah und ging zu ihrem Zimmer.


Sibylle schenkte sich noch Sekt nach und wirkte, wie so oft, plötzlich abwesend.


Sarah schickte spontan ihrem »hin und wieder Verhältnis« Andi eine Nachricht, die er sofort beantwortete, dass er momentan keine Zeit für ein Sexdate hatte.


»Nun, dann arbeite ich halt wirklich«, murmelte sie enttäuscht und knipste das Licht an ihrem Schreibtisch an. Durch die großen Bäume vor dem Haus war der Raum etwas dunkel.


Sie fuhr ihren Laptop hoch und beantwortete Fragen zu einer Dissertation eines Studenten, die sich mit dem Thema »Täterwahrnehmung von jungen Männern« befasste. Die Außenwirkung von ausländischen Mitbürgern, die zu Tätern wurden, war eine viel größere als bei deutschen Tätern, obwohl die Gruppen statistisch ähnlich groß waren, resümierte Sarah. Die Berichterstattung der Medien in der Öffentlichkeit ließ beim Bürger die Tätergruppe der jungen Männer mit ausländischen Wurzeln größer erscheinen. Sarah war klar, welche Überzeugungsprobleme bestanden und wie Brennpunkte wie das Kottbusser Tor wirkten.


Wenngleich das Thema spannend und brisant war, schweifte sie doch in Gedanken immer wieder ab. Sie überlegte, was wohl ihr erster Fall sein würde und wann der käme.


Dass dieser bald eintreten würde, ahnte sie noch nicht.




8 BEINE AUSEINANDER


Der Gynäkologe Doktor med. Claus Legrand hatte einen sehr gehobenen Lebensstil, der durch ein sehr hohes Einkommen ermöglicht wurde, was nicht unbedingt auf sein überaus großes Talent der persönlichen Patientenbetreuung zurückzuführen war, sondern in erster Linie auf seine unglaubliche Geldgier.


Neuaufnahmen waren für ihn, wie für die katholische Kirche der Peterspfennig, den diese in luxuriöse Investitionen einfließen ließ oder wie Doktor Legrand in den Ausbau der Praxis sowie in das riesige Penthouse mit Dachterrasse auf dem Gebäude.


Doktor med. Claus Legrand arbeitete fleißig am Aufbau und Erhalt seiner Patientinnenkartei. Die Wechseljahre seiner älteren Patientinnen waren für ihn der Schicksalspunkt. Hier entschied sich, wer von einer ehemals guten Kundin zu einer Karteileiche wurde und dann zum Tod durch Schreddern überging, weil sie fast nie mehr kam. Oder besser gesagt, wer, gerade im höheren Alter, noch lukrativ für ihn war und kommen sollte. Die Krebsfälle waren immer gern gesehen, denn hier war noch etwas Land zu gewinnen. Doch die Damen, die den Wechsel hinter sich hatten und problemlos in die Phase der jährlichen Routineuntersuchungen übergingen, waren nur dann willkommen, wenn sie die »richtige« Krankenkasse hatten. Für gesetzliche Kassensätze hatte Herr Doktor med. nur für Damen bis zu einem gewissen Alter einen Termin frei. Also musste immer »neues Material«, wie er scherzend meinte, nachrutschen.


Eine Neuaufnahme hieß auch meist einen neuen, unverbrauchten Körper. Nicht abgehangenes Fleisch und ein altes Gesicht, sondern ein erregend unsicheres Wesen, das sich in seine schützenden Medizinerhände begab. Für die nächsten Jahrzehnte waren sie ihm dann gewiss und von ihm gerne gesehen und umsorgt. Es gab so gut wie keine Abtrünnigen. Sie blieben.


Um sich mit aller Verführungskraft auf die heutige Kundin einstellen zu können, einen Neuzugang, also nachrutschendes Material, hatte Herr Doktor med. seine Assistentinnen vorsorglich nach Hause geschickt. »Ich mach das schon, und Sie sich einen schönen Abend. Wir sehen uns morgen wieder in alter Frische.«


Beflissen, ob der guten Bezahlung, taten sie wie ihnen geheißen und verließen wohlwissend oder ahnend rechtzeitig die Praxis in Mitte, wo Legrand vor Jahren gleich zwei aneinandergrenzende Wohnhäuser gekauft und luxussaniert hatte.


Als die Klingel ertönte, dachte Doktor med. Claus Legrand nicht im Entferntesten daran, dass der Abend für ihn eine eher ungeschickte Wendung nehmen könnte. Er war ein großgewachsener Mann und verstärkte durch eine aufrechte Haltung die Wirkung seiner Erscheinung. 48 Jahre alt, blond, mit korrektem Scheitel und überzeugenden, leuchtend blauen Augen, auf die die Damen reihenweise hereinfielen.


Beim Dreiklangklingelton der Türglocke beugte er sich, um den Türöffner zu drücken, über den stylischen Empfangstresen aus weißem, satiniert geschliffenen Carrara Marmor, der mit seiner unglaublich weich warmen Haptik jeden faszinierte. Sofern es Marmor überhaut zuließ, weich und warm zu erscheinen, aber er fühlte den Unterschied. Er war ganz besonders stolz darauf.


So stand er dann bereitbeinig in der Mitte des Empfangsraumes, der natürlich ebenfalls in Weiß gehalten war, mit übertriebenem Lächeln, gewinnend selbstverständlich, so dass er galant die neue Kundin herzlich begrüßen konnte.


Die Tür schwang auf, er stutzte etwas. Sie war nicht das, was er sich unter »Mariella Bacanowich, 25 Jahre alt« vorgestellt hatte. Seine Fantasie hatte ihm ein rassig junges Weib vom Balkan ins Gehirn gezaubert. Ein klein wenig renitent, verneinend, aber dann voller Glut der südlichen Seele, bereit zu allem, was er von ihr wollte. … Vor ihm stand ein Eindringling mit Plastiküberziehern an den Füßen.


Auf die Frage, ob er Doktor Legrand war, die er zögerlich mit einem krächzenden »Ja« beantwortete, sah er nur eine starke Faust auf seinen Körper zu schnellen. Bevor er ohnmächtig wurde, ordnete er den Fausteinschlag dem Solarplexus zu.


Als er wieder zu sich kam, fand er sich auf dem Gynäkologenstuhl wieder. Festgebunden mit starken Lederriemen, die Beine weit gespreizt, die Hose zerrissen, sein blankes Hinterteil und sein Penis lagen frei. Ein Vaginalspekulum spreizte seinen After.


Er wollte schreien, doch kein Ton drang aus seinem Mund, der mit Watte und Baumwolltüchern ausgefüllt war und unter dem Leukoplast fast bersten wollte. Stöhnend hörte er zu, was man ihm vortrug, welches Vergehen ihm zur Last gelegt wurde. Kopfschüttelnd versuchte er eine Widerrede. Zwecklos! Dann ging alles relativ schnell. Eine schnelle Armbewegung, ein schneller Schnitt, hervorschnellendes Blut aus der Halsschlagader, Fontänen von Rot auf stylischem Weiß. Ob sich die letzten Gedanken um die mühsame Reinigung und das Entfernen des Blutes auf dem weißen Designerstuhl, auf den Claus Legrand besonders stolz gewesen war, oder um einen Anflug von Reue wegen seines Vergehens drehten, behielt er für sich. Es war jedoch anzunehmen, dass es die Reinigung war.


So verschied der unglaublich erfolgreiche und reiche Doktor med. Claus Legrand auf unglaublich obszön peinliche Weise aus dem Leben.


Dass er noch entmannt wurde, bekam er höchstwahrscheinlich nicht mehr mit. Sein abgeschnittener Hodensack samt Inhalt platschte auf den Boden, wo er in einem See aus Blut wie eine haarige Insel lag.


Für die beflissene Arzthelferin Silke Rinner, die ihn am nächsten Morgen auffand, war es letztendlich mehr Freude als ein Schock gewesen. Zuerst versetzte sie das ganze Todesarrangement in eine lautlose Starre. Es war so unschön und gewöhnungsbedürftig. Sie hatte so etwas noch nie gesehen! Doch dann schmunzelte sie und rief die Polizei. Lange stand sie noch vor dem toten Legrand, der mit nach rechts hinten gesunkenem Kopf zur Decke starrte.


»Was hast du Schwein wieder gemacht …? Hat dir wer gezeigt, wie weit du gehen kannst?«


Zur Sicherheit und der Dokumentation wegen, machte sie mit ihrem Handy noch schnell Fotos. Das war praktisch Kapital, das dort gerade im Begriff war zu verwesen. Die Kasse im Schreibtisch Legrands erleichterte Silke auch um einige Scheine. Sie wusste, dass es keine Aufzeichnung gab, wie viel sie enthielt. Sie verstaute alles in ihrem Rucksack und schon klingelte es. Die Polizei war gekommen.




9 ANABEL UND FRANK


»Schatz, kommst du heute pünktlich nach Hause? Ich möchte gerne in das neue Sternelokal in Mitte, du weißt schon, das mit dem schrägen Koch ...«


»Anabel, ach Anabel, wie oft muss ich dir sagen, ich versuche es! Wir haben gerade allerhand zu tun. Jetzt, wo Cornelia eine große Lücke hinterlassen hat. Aber ich beeile mich und ansonsten gehen wir am Wochenende mal hin.«


Leicht schmollend lehnte sich Anabel an die marmorne Wand im Bad und betrachtete ihn musternd.


»Da ist es meist voll. … Was du immer alles arbeiten musst! Wir kennen uns erst eine kurze Zeit lang, aber, was mir auffällt, ist, dass du nie wirklich etwas über deine Arbeit erzählst. Cornelia war die von der Beerdigung, richtig?«


»Genau die! … Meine Arbeit? Die ist auch nicht interessant, … Waffen halt«, meinte er lakonisch und verdrehte sich vorm Spiegel, um eine Talgdrüse auf seinem Rücken auszudrücken.


»Waffen sind böse.« Anabel blickte ihn über den Spiegel an.


»Findest du? Waffen schützen. Weißt du, jeder sagt immer, Waffen seien schlimm, aber in Wirklichkeit leben sehr viele Leute davon.«


Frank hatte eine ganz gute Figur, fand sie. Er stand nur in Unterhose bekleidet da und kniff sich umständlich weiterhin auf seinem Rücken herum.


»Wie du meinst, ich kenne mich da nicht aus. Für mich ist das nur kalter Stahl. Soll ich dir helfen, bevor du dich verrenkst?!«


»Oder die Braut eines jeden Soldaten! … Ja bitte, ich komme dort einfach nicht hin. Wenn es dir nicht zu eklig ist.«


Anabel schritt hinter ihn und drückte mit einem Kleenex die Talgdrüse aus, während sie ihm ins Ohr flüsterte: »Die Notbraut eines Soldaten! Die richtige sitzt meist zu Hause und wartet dann vergebens. … So, fertig! War nicht eklig.«


»Danke dir. … Ich verdiene gutes Geld, damit kann ich dir alles ermöglichen, schöne Kleider und tolle Hotels, Sternelokale …«


Anabel lachte und drehte Frank zu sich um. Sie blickte ihn verliebt an. »Es ist mir egal, was du arbeitest. Hauptsache, deine Ex kreuzt nicht mehr auf und du gehörst mir!«


Frank hielt ihre beiden Arme und sah Anabel fest in die Augen. Er liebte diese Frau. Sie hatten sich zufällig in einem Straßencafé hier in Berlin kennengelernt. Seinem Stammcafé, wo er gerne Sonnabendmorgen saß und einen Kaffee trank. Er war von ihrer Art und auch von ihrem Aussehen sofort fasziniert gewesen, auf Anhieb Feuer und Flamme, um die bereitete Schmach und den Verlust seiner Exfrau zu kompensieren.


»Du bist das Schönste, was mir im letzten Jahr passiert ist ... dich lass ich nicht mehr los.« Sanft küsste er sie auf die Lippen und sie schloss die Augen. So verharrten sie eine Weile, dann ließ er sie los.


»Was anderes …, ich würde Jens, den Witwer von Cornelia – du hattest ihn ja kurz auf der Beerdigung kennengelernt – und eine alte Bekannte, Felicitas, einladen. Wir könnten Sushi bestellen und einen netten Abend zu viert verbringen. Hier um die Ecke ist einer der angesagtesten Japaner Berlins und die liefern auch nach Hause. … Jens braucht Abwechslung nach dem schrecklichen Tod von Cornelia. Und vielleicht gefällt ihm Felicitas.«


»Gut, das können wir gerne machen und Sushi ist immer eine sehr gute Idee. Momentan ist an der Uni die Hölle los. Da käme ich nicht zum Kochen.«


»Du kochst erst mal nur für mich und nicht für Jens!«


Anabel kämmte ihr blondes langes Haar und erwiderte ganz beiläufig: »Jens ist ein attraktiver Mann.«


»DU! Du willst mich nur ärgern! Der ist nichts für dich. Viel zu launisch und auch cholerisch. Ich finde, er hat manchmal was Brutales.«


»Etwas Brutales? Nun ja ... muss nicht immer schlecht sein«, lachte sie.


»Ich bin besser im Bett! Vergiss ihn!« Frank klopfte sich dabei auf den Schritt seiner Hose und blickte sie herausfordernd an.


»Du bist der Beste! Also, ehrlich gesagt, vor dir war schon lange keiner mehr so gut im Bett!«


Frank wirkte beruhigt und auch ein wenig stolz. Er war nun 55 Jahre alt, aber der da unten funktionierte noch einwandfrei. Anabel war aber auch eine Granate trotz ihrer fünfzig Jahre. Das musste er schon sagen!


»Was macht ihr denn da alles in eurer Waffenschmiede?«


»Was? Wer?« Frank schien aus seinen Gedanken gerissen.


»Na, Du und dieser Jens und Cornelia.«


»Ach so, … wir sind mit der Entwicklung und Planung betraut. Kann nicht viel darüber sagen.«


»Hui, Mister Geheimnisvoll! … Na, nehmt euch mal nicht so wichtig.« Anabel wirkte eher gelangweilt als interessiert, schob ihn zu Seite und überprüfte ihren Lippenstift.


»So, nun muss ich aber …«


»Wenn wir zusammenwohnen, dann hast du ein ganz großes Badzimmer, versprochen! Dies ist nur die Übergangslösung … nach meiner Trennung.«


»Alles gut, mein Schatz, ich habe ja auch noch meine Wohnung. Wir machen das ganz gemütlich. Einen schönen Tag und bis heute Abend!«


Sie küsste ihn, griff nach ihrer Tasche und verließ die Wohnung.


Frank ließ sich auf das Bett fallen. Er war wirklich glücklich. Seine Ex hatte ihn ausgenommen wie die sprichwörtliche Weihnachtsgans. Danach kamen junge Blondinen – die gefielen ihm einfach – und dann sie. Anabel schien vollkommen anders zu sein. Sehr selbstständig und sehr belesen. Klar, als Professorin im Historienkolleg war sie eine ganz andere Frau als die anderen. Nicht so zierlich wie seine Ex, aber auch blond und attraktiv. Letzteres kam bei Anabel so von innen, überlegte Frank und blickte dabei träumerisch an die Decke.


Sein Leben verlief gut. … Wieder gut. Er konnte sich vorstellen in dem neuen Penthouse am Alex, das gerade gebaut wurde, mit Anabel zu wohnen. Und wenn der alte Hans Meyer endlich den Löffel abgab, dann hatte er auch noch die Möglichkeit aufzusteigen. Mit Meyers Erben verstand er sich schon mal ganz prächtig. Oder anders formuliert, er hatte einen der Entscheider in der Hand. Der wird machen, wie er es vorgeben würde. Dann konnte er, Frank Kurz, in den Vorstand aufsteigen. Er musste nur zusehen, dass Jens nicht schneller war. Es sollte nur einen Posten geben. Er wollte sich noch überlegen, wie man Jens nicht viel, doch zumindest etwas schaden konnte, so dass sein Ansehen ein paar deutliche Kratzer abbekam. Der Tod von Cornelia hatte wohl genau das Gegenteil bewirkt.


Alles war ziemlich seltsam abgelaufen, überlegte Frank. Den leidenden Witwer, den man dann in den Vorstand beruft, konnte sich Jens abschminken! Er hatte auch schon eine Idee, wie man das anstellen konnte. Jens war immer ein geiler Bock gewesen und hatte Cornelia einige Male beschissen. Frank musste ihm oft als Alibi dienen und das sollte der liebe Jens ihm nun vergolden.


Früher hatte er ihn gemocht, doch mittlerweile empfand er ihn als anstrengend. Die beiden Männer hatten einst einiges gemein. Die Karriere forderte viel ein. Cornelia und Jens waren immer auf der Überholspur und das hatte zur Folge, dass Kinder nicht im Fokus standen.


Für Frank selbst schon. Er hätte sehr gerne Kinder gehabt, hatte aber leider nicht funktioniert.


Anabel war mit fünfzig zu alt. Er hatte einmal aus Spaß das Thema angebracht, doch sie reagierte ziemlich heftig darauf.




10 TIMO ZORN


Jung und voller Tatendrang, ein wenig rebellisch und oftmals aufbrausend, so war Timo Zorn. Als ob er seinem Nachnamen Genüge tun wollte, gab er sich oft hinterfragend, seine Stirn dabei in Falten gelegt, um kämpferisch seine Position zu behaupten. Man konnte ihn als leicht sozialistischen, links geprägten Charakter bezeichnen, ohne dass er dabei radikal war. Doch das war wiederum nicht in Einklang mit seiner Position bei HMW zu bringen.


Er arbeitete seit Langem bei dem verschwiegenen, doch sehr bekannten Unternehmen in Berlin Mitte. Die Produktion war in einem alten abgesperrten Waldstück in Brandenburg, nicht einsehbar und geschützt an der Stadtgrenze Berlins gelegen. Tafeln um das Gelände wiesen auf die Gefährlichkeit des unbefugten Betretens hin.


HMW, die Hans Meyer Wehrtechnik, war ein sehr erfolgreiches Unternehmen. Timo war Schnittstelle im Einkauf und hatte mit vielen Entscheidern, auch mit denen, die ganz oben saßen, jene, die Timo am meisten hasste, zu tun. Die Zentrale war in einem modernen Bau untergebracht, der im Regierungsviertel lag. Hier waren Frank Kurz, Leiter der Entwicklung, und Jens Haupt sowie Cornelia Haupt in der Geschäftsführung, die Timos Zorn schon allein durch ihre Anwesenheit heraufbeschworen.


Timo war ein Einzelkämpfer für Gerechtigkeit und Anstand. 28 Jahre alt, schlank, man konnte auch schlaksig sagen, braunes Haar, wacher Blick, meist unrasiert und unkonventionell gekleidet, was wiederum den Unmut seiner Vorgesetzten förderte. Timos Meinung zufolge durfte ein Wehrtechnikunternehmen nicht in privaten Händen sein, sondern, wie in vielen anderen Ländern, in staatlicher Hand.


»Die scheffeln Milliarden und das bleibt nicht beim Volk, sondern versickert in der Schweiz und auf irgendwelchen Inseln.«


»Glaubst du das wirklich?!«


»Ich weiß es! Und dieser Jens Haupt hat viel Dreck am Stecken, den bekomme ich schon noch dran.«


»Machste hier einen auf Robin Hood der Panzer und Waffen?! Lass ihn mal in Ruhe! Der trauert um seine Frau. Schon schlimm zu ertrinken ...«


Gudrun, die etwas ältere Kollegin, blickte mit sorgenvollem Gesichtsausdruck aus dem Fenster.


Timo redete sich wieder einmal in Rage: »DIE war um keinen Deut besser als er. Wer weiß, warum sie einen Unfall hatte.«


»Timo! Das geht nun wirklich zu weit. Halt dich mal zurück, sonst fliegst du endgültig hier raus!«


Timo bekam einen motzigen Gesichtsausdruck und Gudrun wandte sich wieder ihren Aufgaben zu. Sie war sich sicher, dass Timo, wenn er sich weiter so aufführte, eine Abmahnung bekäme.


»Diese Menschen sehen uns gar nicht! Wir sind nur Organisatoren von Material, das sie für Waffen benötigen. Was wir wollen, interessiert doch hier keinen! Die ganze Welt kauft Waffen, rüstet auf und der alte Meyer wird immer reicher und wir werden klein gehalten.« Timo wollte keine Ruhe geben.


Gudrun drehte sich genervt zu ihm um: »Nun sei endlich still und warte auf die Jahresversammlung. Dort will man uns sogar mit einem Abstimmungsprocedere entscheiden lassen.«


»Alles nur Ablenkung! Das glaubst du doch selbst nicht. Ich lass mich in den Betriebsrat wählen!« Er wollte sich auf diese Jahresversammlung sehr gut vorbereiten und denen dann endlich die Meinung sagen. Timo hackte wütend auf der Tastatur herum und nahm ruppig ein Gespräch mit der Produktionsabteilung an.


»Ja, was ist?!«, blaffte er in den Hörer.


Gudrun schüttelte nur ihr Haupt und versuchte nicht mehr zuzuhören. So nett Timo sein konnte, so unmöglich war er gegenüber Kollegen. Der sollte mal endlich eine Freundin haben, dann würde er sicher ruhiger, überlegte sie, während Timo dem Produktionsassistenten gleich unmissverständlich darlegte, dass die Anforderung so nicht umzusetzen war.


Eines musste man Timo lassen, er war schnell und gut in seinem Job, nur nicht gerade diplomatisch.


»Schluss für heute! Mir reicht es!« Timo sprang auf und packte seinen Rucksack.


»Ich mache noch weiter … schönen Abend«, verabschiedete sich Gudrun.


Als er das Gebäude verließ, begegnete er Jens Haupt in der Halle, dem er zunickte, aber von dem er ignoriert wurde.


Timo sah ihm kurz nach und ging dann weiter. Der Haupt wirkte kein bisschen wie ein trauernder Witwer. Vielmehr grinste er arrogant vor sich hin. Zu gerne hätte Timo gesehen, wie das Arschloch Haupt seine Sachen packt, weil man ihn wegen Unregelmäßigkeiten dingfest macht. Irgendwas hatte der angestellt, da war er sich sicher. Sehr sicher! Und seine Alte hatte es herausgefunden und deswegen musste sie sterben. Der hatte bestimmt jemanden engagiert, der sie ertränkte und den Kahn zum Kentern brachte. So was hatte er in der Kantine auch schon gehört. Wäre interessant herauszufinden, was die alle für Leichen im Keller hatten. Angeblich wäre Cornelia Haupt in den Stab befördert worden. Dann hätte der Jens blöd aus der Wäsche geschaut, wo er doch der war, der das Zeug dafür hatte. So sah Jens Haupt es jedenfalls, wie die andere Version des Flurfunks lautete.


Egal wie es war, diese Wichser da oben hielten ja alle zusammen und es wird nichts rauskommen. Doch Timo hatte schon eine Idee. Wenn die klappen sollte, dann konnte er mal der Familie Meyer seine Meinung geigen!


Und weil heute wieder so ein Tag war, der die geballte Ladung an Grausamkeiten im Gepäck hatte, kam ihm vor dem Gebäude ausgerechnet der entgegen, der ihn immer ignorierte und nur über Assistenten mit ihm kommunizierte: Frank Kurz.


Timo machte ein angewidertes Gesicht bei seinem Anblick. So ein mega Macho-Arschloch, den seine Frau verlassen hatte. Diese Typen machten so auf dicke Hose und waren doch nur heiße Luft. Wichtigmachen und andere in ihrem Stab die Arbeit erledigen lassen, aber dafür einen fetten Bonus absahnen. Alle waren angehalten mehr Überstunden zu machen. So konnte man, hieß es, seinen Job behalten und würde nicht degradiert werden.


Diese Ungerechtigkeiten brachten Timo fast um. Das steigerte umso mehr den Hass auf Kurz und Haupt und auf Meyer sowieso.


»Überstunden sind überflüssig. Das ist was für Leute, die sich nicht organisieren können«, nuschelte Timo verärgert vor sich hin.


Er grüßte Frank Kurz laut, wurde von ihm jedoch wie erwartet übersehen.


Vorhin erst der Haupt und jetzt der Kurz. Auch diese Cornelia hatte ihn immer wie Luft behandelt. Nur, wenn etwas eventuell nicht ganz so lief, wie sie meinten, dass es laufen sollte, kannten sie seinen Namen, um ihn vor anderen persönlich oder per Mail zu diskreditieren.


Mit finsterer Miene stieg er in die S-Bahn, die ihn nach Friedrichshain brachte.




11 TATORT


»Selbst mich schmerzt es, obwohl mir Entscheidendes von Haus aus fehlt!« Sarah Breitenbach wandte sich vom toten Gynäkologen Claus Legrand ab, der immer noch wie aufgebahrt im Stuhl saß.


Neben ihr stand Klaus Schuster. Er sagte erst mal gar nichts. Sein Assistent Günni Müller wollte den Tatort nicht betreten. Er wartete lieber in der Tür. »So was kann ich nicht ansehen, nur wenn ich wirklich muss.«


Schuster beließ es dabei, dass Müller die Aussagen der Arzthelferinnen währenddessen aufnahm. Er wollte Sarah am Tatort haben. »Wer hätte gedacht, dass wir so schnell in Aktion treten würden. Ich musste Sie rufen, Sarah. Was ist das hier? Sieht aus, wie so ein amerikanisch überzogener Gemetzel-Film!«


Schuster stand angewidert und fassungslos vor der eingetrockneten Sauerei. Jeder Mann, der den Raum betrat, hatte den gleichen Gesichtsausdruck, den des gefühlten Schmerzes über den Verlust des Skrotums.


Nachdem die Spurensicherung den Raum freigegeben hatte, blieb noch eine kurze Zeit, bevor Doktor Legrand abgeholt wurde. Diese nutzten Schuster und Sarah.


Mit Plastiküberziehern an den Schuhen schritt Sarah den Raum ab, betrachtete jedes Detail aufmerksam und ließ die Energie und Stimmung des Tatortes auf sich wirken. Der Geruch von Eisen und Blut lag in der Luft. Auf Legrand war sicherlich das meiste Blut geflossen. Sarah fing an: »Demonstrativ zur Schau gestellt, … in obszön brutaler Weise war hier Rache an Doktor Legrand genommen worden. Das ist offensichtlich. Doch ...«


Schuster stand weiter schweigend da und wartete.


»… entweder, man will uns in die Irre führen ...«


»Oder?!«


»… oder es ist wirklich ein Akt der Vergeltung.«


»Das wäre naheliegend, so wie das hier aussieht. Doktor Legrand hat sich wohl um eine Patientin zu sehr gekümmert, was man ihm übelnahm.«


»Ja, das sagt die Inszenierung aus. ›Mit meiner Frau schläfst du nie wieder … dafür entmanne ich dich!‹« Sarah konnte nicht anders, der Zweifel war zu groß. Doch, obwohl ihr Gefühl etwas anderes sagte, versuchte sie sich auf die Fakten zu konzentrieren. »Ich finde es fast zu banal. Zu offensichtlich. Aber gut … Eifersucht ist eine der am meisten vorkommenden Motivationen, eine Bluttat zu begehen.«


Schuster stand dicht an Legrand. »Gnädigerweise hatte man ihn zuvor mit dem Stich in den Hals umgebracht, wie der Gerichtsmediziner vorhin meinte.«


»Was sagen die Mitarbeiter?«


»Mitarbeiterinnen, … es gibt nur weibliche hier.«


»Klar ...«


»Nichts. Sie sind ziemlich unaufgeregt und teilnahmslos, meinte Müller.«


»Also sind sie froh. Ich denke, Legrand war so der typische Mann Marke Frauenbeschwörer und -betörer.«


»Na, dann wird Doktor Legrand ein ziemlicher Machograbscher und überhebliches Arschloch gewesen sein. Entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise. Ein emotionaler Anflug.«


Sarah lachte. »Genehmigt. Den Eindruck hab ich auch. Solche Beschreibungen nur nicht ins Pressestatement oder in die Psychoanalyse, da würde ich gleich befangen wirken!«


»Den Pressetext verfasse ich eh nicht, werde mich aber daran halten.« Schuster verschränkte die Arme und überlegte laut: »Es könnte auch eine Täterin gewesen sein. Rache ...«


»Oder mehrere«, griff Sarah seinen Gedanken auf, »… wie bekommt eine Frau so einen großen Mann auf den Stuhl? Hämatome waren keine sichtbar?«


»Soviel ich weiß, nicht. Dann waren es vier Frauen, die er gegeneinander ausgespielt hatte.«


Sarah musste über Schuster lächeln. »Nun gut, dann vier Frauen. Fall gelöst! Sie müssen sie nur noch finden!«


Als Doktor Legrand aus dem Stuhl befreit und in die übliche Metallbox samt abgeschnittenem Hodensack gelegt wurde, hatten Schuster und Sarah den Raum verlassen. Das wollten sie nicht ansehen müssen.


Sarah beobachtete die Arzthelferinnen. Alle waren sehr ruhig und klar und machten sich Gedanken über die Existenz und Fortbestehen der Praxis. Das war wohl das, was ihnen am stärksten auf der Seele brannte. Ein Vertretungsarzt, der die Urlaubsphase von Doktor Legrand gelegentlich übernahm, war der einstimmige Wunschkandidat.


Günni Müller, der bisher schweigsam war, brachte seine These hervor: »Vielleicht wollte der Vertretungsarzt die Praxis übernehmen und veranstaltete das Spektakel. Die Damen hier sind ganz angetan vom möglichen Wechsel.«


»Müller, Sie denken mit!« Der Kommissar grinste seinen Kollegen verschmitzt an. »Auch eine Möglichkeit! Dann werden wir uns mal damit beschäftigen, wer diesen Laden erbt oder was damit passieren soll. War Legrand verheiratet?«


»Nein!«


»Ahh, das macht es einfacher, dann scheidet die Ehefrau schon mal aus!«


»War es ein Mann? War es ein Akt aus Liebe?« Günni Müller sah erwartungsvoll in die Runde.


Schuster zog die Stirn nachdenklich in Falten und wandte sich an eine burschikos wirkende Assistentin, die Anrufe an Patientinnen organisierte. »Hören Sie … Fräulein ...«


»Rinner, Silke Rinner. « Sie legte den Hörer auf die Gabel. »Ja, ich höre ...«


»Doktor Legrand … war er den Frauen zugetan oder den Männern?«


Silke Rinner brach in schallendes Gelächter aus, so dass Schuster zurückwich. »Claus Legrand war alles andere als schwul! DAS können Sie mir glauben!«


»Gut, gut … danke Frau Rinner ..., das war eindeutig.«
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